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Zum Grundverständnis und
der Bedeutung des christlichen
Menschenbildes

In einem Park verhält sich ein Besucher auf-

fällig und wird daraufhin von einem Aufseher

angesprochen: "Wer sind Sie denn?" 'Ja wenn

Sie mir das sagen könnten ..." antwortet der

Besucher. Der Mann war der Philosoph Arthur
Schopenhauer, der sich offensichtlich auf
"ldentitätssuche" befand. Zu wissen wer man

selbst ist, und damit zusammenhängend, die

generellere abstraktere Frage, wer der Mensch

sei, sind Grundfragen des menschlichen Le-

bens. Die Fragen nach woher und wohin, nach

dem Wesen des Menschen und dem eigenen

Ich beschäftigen die Menschen solange es uns

gibt. Nicht erst die Texte der griechischen Phi-

losophen, sondern schon steinzeitliche Höh-

lenzeichnungen deuten darauf hin, dass Anr
worten auf diese Fragen gesucht wurden.

Anschließend an die Frage nach der Identität
des Menschen, mit der damit verbundenen

Sehnsucht nach Ganzheit, stellt sich die Frage

nach dem Menschenbild, nach dem christli-
chen Menschenbild. Was beinhaltet es. welche

Möglichkeiten und Anforderungen ergeben

sich daraus flir das pädagogsche Handeln.

Das "christliche Menschenbild" ist, der Sat-

zung und anderen Strategiepapieren des

Christlichen Jugenddorfwerk Deutschlands

entsprechend, gleichermaßen Auftrag, Hand-

lungsweise und Ziel des pädagogischen Stre-

bens. Bei der Konketisierung des Begriffes

"christliches Menschenbild" wurde schon von

Arnold Dannenmann, auf den Menschen als

einmaligen Schöpfungsgedanken Gottes hin-
gewiesen. Jeder Mensch ist ein Unikat. lst aus-

gestattet mit vielf?iltigen Begabungen, mit Stär-

ken und Schwächen. Jeder Mensch ist von

Gott gewollt. 'Alle Menschen existieren da-

durch, dass ihr Leben mit Gott in Yerbindung

ist." (Arnold Dannenmann: "Pädagogik aus

Glauben anJesus Christus", in: Hirsauer Blät-

ter l, 1997, S. 19)

Bei der Yielzahl von Menschen, die in ihrer
Individualität und Einzigartigkeit jeweils fur
sich von Gott gewollt und nach seinem Eben-

bilde gemacht sind (Genl,26D, kann es kein
absolut definiertes "christliches Menschen-

bild" geben. Es müsste eigentlich so viele

Menschenbilder geben wie es auch Menschen

gibt, und in jedem Individuum würde sich

uns ein Teil Gottes offenbaren, ohne damit
Gott erschöpfend darzustellen. Somit sind
Menschenbilder immer auch Gottesbilder. Ein

christliches Menschenbild ist also immer aufs

engste verbunden mit dem christlichen Got-

tesbild.

Wenn wir uns das christliche Gottes- und
Menschenbild vergegenwärtigen möchten, es

niederschreiben oder skzzieren, um es immer
mit dabei zu haben, oder es schön gerahmt

ins Büro zu hängen, kommen wir schnell an

die Grenze unserer Möglichkeiten: Me wollen

wir Gottes Größe fassen? Mr müssen uns mit



ein paar wenigen Strichen begnügen und stets

bedenken, dass alles, was wir zu Wege brin-

gen, so umfassend es uns auch erscheinen

mag, doch immer nur Stückwerk bleiben

wird.

Weder die Kirche als Institution, das CJD als

diakonisches Werk noch wir selbst, können

ein umfassendes Gottes- und Menschenbild

als verbindlichen Prototyp, als normatives Er-

ziehungsziel formulieren. Das von Gott im Al-

ten Testament verhängte Bilderverbot scheint

auch fur das Menschenbild zu gelten, wenn es

sich um ein enges und normatives Menschen-

bild handelt, unter dem man mit einen Proto-

typ, ein Muster zur Erreichung und die Verab-

solutierung eines bestimmten Tlpus versteht.

Diese Ablehnung richtet sich auch gegen die

Menschentypen offenkundig ideologischer

Gruppierungen, sowie gegen eine auf rei-

bungsloses lunktionieren abzielende Er zie-

hung einer technokatischen Industriegescll-

schaft. Weil der Mensch Bild und Gleichnis

Gottes ist, hat er eine ihm eigene Würde. Er

steht zunächst für sich allein in persönlicher

Freiheit und Yerantwortung. Als Gestalter sei-

nes eigenen Lebens ist er unabhängig und

weder Sklave noch Untertan. Als Ebenbild Got-

tes darf er nicht Mittel zum Zweck werden.

Der Mensch ist zuerst Person und nie nur

Funklion, die im Dienste eines anderen steht.

Dies gilt für Erziehende wie für Anvertraute

gleichermaßen.

Die Absage an ein auf einen bestimmten Tlp

Mensch ausgerichtetes Menschenbild als Er-

ziehungsziel darf nicht verwechselt werden

mit einem Verzicht auf 0rientierung. Die not-

wendige Orientierung ergibt sich für Christen

vor allem aus der Offenbarung Gottes, den

geschichtlichen Erfahrungen und der erhoff-

ten Zukunft der Menschheit. (Vgl. Hugo Stau-

dinger: Menschenbild und Bildungspolitik",

in: Christian HeieclVWinfried Seelisch (Hrsg.) :

Alternativen. Konzepte für Bildung und Ausbil-

dung, Stuttgartßonn 1982)

Orientierung an Jesus Christus

Vy'enn uns Gott, in ledem nach seinem Eben-

bild geschaffenen Menschen begegnet, so be-

gegnet er uns in Jesus Christus am deutlich-

sten. In Jesus ist Gott selbst Mensch gewor-

den. Jesus ist das eigentliche Ebenbild Gottes

(Kol 1,15; Hebr 1,2). Das Sein, das Sein Got-

tes, hat mit und in Jesus eine neue Gestalt

angenommen. Christus ist der neue Mensch

schlechthin, er macht Menschen neu, er ver-

ändert uns.

Jesus ftihrt uns aus der Dunkelheit und dem

leid der Welt zu unserer wahren Bestim-

mung, zum licht, zum Vater. "lst iemand in

Christus, s0 ist er eine neue Kreatur; das Alte

ist vergangen, siehe, es ist alles neu gewor-

den." (2. Kor 5,17)

Neu ist hier insbesondere die Überwindung

des alttestamentarischen Rachegedankens.

Gottes Liebe zum Menschen, zu iedem Einzel-

nen tritt in einer Klarheit hervor, die uns

schaudern lässt. "Denn so sehr hat Gott die

Welt geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hin-

gab, damit jedeE der an ihn glaubt nicht verlo-

ren ist, sondern das ewige Leben hat."
(Joh.3,16)

Jesus starb einen der qualvollsten Tode, den

man sich zu römischer Zeit denken konnte,

und er starb ihn für uns alle. Damit wir leben

können, frei von Schuld und in der Gewissheit

eines liebenden und fürsorglichen Vaters, auf

den wir vertrauen können. DurchJesus macht

Gott uns frei. Auch unter den widrigsten Um-

ständen, als ein von Zwängen und Angsten.

von Vergangenheit und Schuld, von anderen



und uns selbst Geplagter, bekommen wir
neue Hoffnung, ja Gewissheit. Der Glaube

schenkt Mut zum Sein und setzt neue Kräfte

frei.

Das christliche Menschenbild versteht den

Menschen als Einheit. Es spaltet ihn nicht auf
in einen Gegensatz von Leib und Seele, bzw

Geist. Der Mensch als Ganzes hat keine Seele,

sondern er ist lebendige Seele. Leib, Seele

und Geist stellen inrar verschiedene Seiten des

Menschen dar, sie sind jedoch keine selbstän-

digen Teile. Hier zeigt sich eine Parallele zur
Dreieinigkeit Gottes. Doch die Schaffung des

Menschen nach dem Ebenbilde Gottes, heißt

nicht, dass der Mensch eine Kopie Gottes ist,

sondern meint, dass er eine lihnlichkeit der

Seele besitzt. Zudem spricht das Neue Testa-

ment auch noch vom Herzen, als der wesen-

haften Mitte. In ihm fällt die Entscheidung

über das eigentliche Leben.

Das christliche Menschenbild sieht den Men-

schen nicht nur in einer personalen Bezie-

hung zu Gott, sondern immer auch in einer
sozialen Beziehung zu seinen Mitmenschen.

Der Mensch kann nur in der Gemeinschaft

mit anderen Mensch sein. Seine Identität bil-
det sich durch Zugehörigkeit und Abgrenzung

von anderen Menschen gleichermal3en. Erzie-

hung muss damit einerseits der Verwirkli-
chung individueller [ebensäußerungen ge-

nauso dienen, wie einer Integration des

Einzelnen in die Gemeinschaft.

Anforderungen an eine
christliche Pädagogik

Wenn das Postulat, dass iedes pädagogische

Handeln sich an einer Vorstellung vom Men-

schen orientiert, Gülti$eit besitzt, dann haben

wir auf der Grundlage eines christlichen Men-

schenbildes uns Folgendes zu vergegenwärtigen:

l. teder Menscb ist ein einmaliger Schöp-

fungsgedanke Gottes.

Das christliche Menschenbild sieht ieden
Menschen als einmaliges Geschöpf Gottes an,

das nicht vollkommen ist, d.h. in seinem Den-

ken und Verhalten Stärken und Schwächen

aufveist. Vor Gott sind alle Menschen gleich,

er ist ftir alle Menschen da: flir die, welche die
gesellschaftlichen Regeln achten und fur die,

die gegen sie verstoßen. Daraus leiten wir die

Verpflichtung ab, keine der uns Anvertrauten

auszugrenzen, uns mit allen zu befassen.

Erzieherinnen und Erzieher sind aufgerufen,

Menschen, die l'ehler gemacht, Irrtümer be-

gangen haben, anzunehmen und Wege aus

der Schuld aus dem Yersagen aufzuzeigen.

Zum christlichen Menschenbild gehören das

Zulassen von Schuld, das Annehmen von

Schuld und Vergebung und der Glaube an die

Gnade Gottes.

"Vergebung ist keine pädagogische Kategorie.

Pädagogisch ohne weiteres fassbar und prakti-
zierbartber sind Verzeihung, das Nachsehen

und die heilende Erziehungshilfe. Sie können

Früchte der Vergebung sein oder zu ihr hin-
führen," schreibt Pro[ Werner Jentsch, der

langjährige Mitarbeiter von Arnold Dannen-
mann und spätere Direktor der Evangelischen

Akademie Bad Boll. Bei der Bereitschaft zur
Vergebung ist nicht das Lossprechen von Ver-

antwortung fur das eigene TUn gemeint, son-

dern die Bereitschaft zum Neuanfang auf Sei-

ten aller Betciligten. Pädagogen haben die

Aufgabe die Hand zum Frieden auszustrecken,

auch wenn sie nicht wissen, ob der andere

bereit ist, wirklich von Herzen entgegenzu-

kommen. "Der genuine Ort für diese pädago-

gischen Prozesse ist die Erziehungsgemein-

schaft, die brüderliche Gruppe, in der das

,Für-den-anderen-da-sein' funktional, d. h. 7
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gleichsam im Ernstspiel, gelernt werden

kann." Für diese Erziehungsgemeinschaft

steht auch das KonzeptJugenddorf.

"Was die Welt, die an den Grenzen des Wachs-

tums angekommen ist, heute erzieherisch

braucht," flihrtJentsch weiter aus, ist "gelebte

Gefährtenschaft. Das echte soziale Lernen ge-

schieht im Detail. Geführte sein lernt man am

nachhaltigsten in der NachfolgeJesu. Wer hier

im Kleinen treu ist, der ist auch im Großen

treu (Lk 16,10), wer sich in einer Gruppe be-

währt, ist auch für die Gesellschaft reif." (Wer-

nerJentsch: Das christliche Menschenbild als

Fundament für Erziehen und Bilden iunger
Menschen", in: Christian HeieclVWinfried

Seelisch (Hrsg.): Alternativen. Konzepte für

Bildung und Ausbildung, Stuttgart/Bonn

t982)

Ebenso wichtig wie das Leben in Gemeinschaft

ist die Fürsorge der Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter in dem von Arnold Dannenmann for-

mulierten Sinne: Kelner d.arf aeiloren ge-

ben!

Werner Jentsch ergdnzl "Wer vom Ja Gottes

zum Menschen überzeug ist, der gibt niemals

einen jungen Menschen auf, er mag noch so

,unbegabt' oder faul, süchtig oder kriminell,

körperlich- oder geistesbehindert sein bzw

erscheinen. Irgend etwas ist an ihm ,dran'

und ,drin'. Der von Gott in Christus gewollte

Mensch hat immer eine einmalige und unver-

wechselbare Bestimmung."

Dem einen $bt der Schöpfer ftinf Pfund, dem

anderen ein Pfund, dem dritten vielleicht nur

ein Viertelpfund mit. Jeder darf und soll mit

seinem Pfund arbeiten (tk 19,11 tr).

Christlich engagierte Erzieher haben für

Dannenmann und Jentsch die Aufgabe, zu

versuchen die persönlichen Begabungen zu

wecken und zu fördern, auch dann, wenn

ihnen die Anvertrauten unsympathisch sein

sollten. Sie nehmen die iungen Menschen an

wie Gott leden einzelnen um Christi willen

selber angenommen hat (Röm 14,7).

"tsrzieher wie Zöglinge stehen beide unter

derselben Vergebung. Die Erziehung aus Ver-

gebung leistet dem fungen Menschen Identi-

tätshilfe, fördert die Lernbereitschaft und

vermittelt ihm neue Bildungschancen."
(WernerJentsch)

2. Die uielfältigen Begabungen, die der

Mensch mitbekommen bat, müssen aus-

gebildet und im Sinne des Dienstgedan-

hens zum Wohle der Gemeinschafi einge'

setzt werden.

Junge Menschen bedürfen der Unterstützung,

der Hilfe ebenso wie dem Setzen von Grenzen.

Beides ist für die Entwicklung und Bildung

nötig. Denn der Mensch ist ein "Sowohl-Als-

Auch", nicht ein Entweder-0der. Er ist sowohl

des Guten wie des Bösen fähig. "Es gibt vor-

herrschende M0mente, böse oder weniger bö-

se, gute oder weniger gute. Das hängt davon

ab, an welche Grundideen sich der Mensch

anschließt." (Arnold Dannenmann: "Das

christliche Menschenbild", in: Hirsauer Blät-

ter Nr. 32, 1984, S. 2)

Der junge Mensch muss mit sich selbst ins

Reine kommen. Muss lernen sich selbst anzu-

nehmen, mit seinen Stärken und Schwächen,

seinen individuellen Chancen und Behinde-

rungen. Hierbei kann ihm auch eine lebendi-

ge Beziehung zu Jesus Christus helfen. Dane-

ben steht die Arbeit an den Beziehungen im

sozialen Kontext, die das leben in der Ge-

meinschaft und die Teilhabe an der Gesell-

schaft ermöglichen.



J. Die Not des Menschen sehen - Menschen

aufihre Not bin ansprechen und das Not-

wendigefir sie tun.

Das Evangelium weist uns einen Weg, Grund-

haltungen wie Echtheit, Wertschätzung und
Einfühlung umzusetzen. Dies geschieht nur in

der Begegnung, im gemeinsamen fun, im ge-

meinsamen Leben. Jesu Leben war gekenn-

zeichnet von permanenter Begegnung. Er leb-

te nicht für sich, sondern mit und für die

Menschen, denen er half, ihr eigenes Leben

anzunehrnen.

Für Erziehende bedeutet dies, sich einzulas-

sen auf einen persönlichen Entwicklungs-

und Reifungsprozess, mit einer positiven Ein-

stellung zum Leben und einern wachsenden

Vertrauen in die große Güte und Wcisheit Got-

tes. Die Auseinandersetzung mit diesen Pro-

zessen ist notwendige Grundlage für eine

mündige Persönlichkeit. Denn nur was wir
selbst verkörpern, bnr. erstreben, können wir
auch glaubwürdig vermitteln.

Jesus denkt verantwortlich und hat ein starkes

Selbstbewusstsein. Für den in seiner Nachfol-

ge stehenden Pädagogen heißt dies, dass der

Pädagoge irn Bewusstsein immer bei dem zu

Erziehenden ist. Der andere weiß, was er zu

tun hat und worauf es ankommt, weil der

Pädagoge immer bei ihm ist. "DemJugendli-

chen, der zu uns kommt, sollen und wollen

wir der Nächste sein. Das ist unser pädagogi-

scher Auftrag. " (Arnold Dannenmam)

4. Sucbe nach Sinn

Der Suche nach dem Sinn des Lebens und
unseres Handelns können und müssen wir
uns stellen. Einc letzte begründende Antwort

bleibt iedoch Gott selbst vorbehalten. Von

ihm gewollt, haben wir den Auftrag und die

Chance zu leben, zu gestalten und zu verwal-

ten.

In seiner Klarheit und Eindeutigkeit erkannte

Jesus auch das große Bedürfnis des Menschen

nach einem sinnerfüllten leben und verkör-

perte dies vollkomrnen durch sein Handeln.

Wenn Jesus sagt: "lch bin der Weg und die

Wahrheit und das Leben." (oh. 14,6), so ist

dies auch Richtschnur für das Handeln der

Mitarbeiter im CJD: diesen Weg für uns zu

erkennen, ihn für uns selbst anzunehmen

und ihn auch den uns Anvertrauten anzubie-

ten. Hierdurch können wir Ituaft und Hoff-

nung auch für uns und unser Tun gewinnen

und vermitteln.

5. Menschlicbes Leben ist einfortwährender
Prozess, eine immer wieder neu zu tref-

fende Entscbeidung für die Nachfolge

Christi

Für uns heißt dies, uns im Alltag ständig neu

mit Fragen, auch an uns selbst auseinander

zu setzen. Hierzu gehören Iragen wie:

lebe ich nach den Geboten? Zeige ich meine

Nächstenliebe? Bin ich verlässlich? Können

Jugendliche, Kolleginnen und Kollegen, Vorge-

setzte, Eltern und Auftraggcber sich wirklich
auf mich verlassen, verspreche ich nicht mehr

als ich halten kann oder zu halten bereit bin?

The ich selbst wirklich das, was ich sage? Las-

se ich meinen Reden Taten folgen oder halte

ich vieles in der Schwebe? Stehe ich zu mei-
nem Wort? Bin ich auch zuverlässig in zeit-

lich-organisatorischen Dingen; halte ich Ter-

mine ein? Gebe ich Anderungen rechtzeitig

bekannt? Komme ich pünl(lich? Und zeige ich

Verantwortungsbewusstsein für mich selbst

und ftir andere? Habe ich meine persönlichen

Grenzen und die meiner Kompetenzen er- 9


